
25. Januar: Die Wochenheiligen
Der selige Gérard-Martin Cendrier und Gefährten

V O N  C L A U D I A  K O C K

Unter den 50 Märtyrern, die am 13.
Dezember in Paris seliggesprochen wur-
den, sind vier Franziskaner im Alter von 24
bis 25 Jahren, darunter Pater Gérard-Mar-
tin Cendrier, dessen Todestag der 25.
Januar ist. Sie leisteten mit weiteren acht
Mitbrüdern im Untergrund apostolische
Arbeit für französische Zwangsarbeiter.
Ihre Geschichte und das Martyrium von
Gérard-Martin Cendrier, Roger Le Ber,
Louis Paraire und Xavier Bouchet wurden
1946 von ihrem Mitbruder Éloi Leclerc, ei-
nem der acht Überlebenden, aufgeschrie-
ben. 2015 erschien der Bericht in der fran-

ziskanischen Zeitschrift „Tauwetter“ unter
dem Titel „Wir waren zwölf“.
Im August 1943 wurden zwölf französische
Franziskaner von den deutschen Besat-
zern erst als Rangierer an einem Bahnhof
von Paris verpflichtet und dann ins Deut-
sche Reich gesandt. Pater Leclerc berich-
tet: „Wir fahren also am 14. September ab,
aber provokativ als eine Gruppe von Or-
densleuten im Habit. Das hatten die Deut-
schen nicht erwartet. […] Sie nehmen uns
den Habit weg und halten es für geraten,
uns bis Köln, dem Ziel unserer Reise, eine
Eskorte an die Seite zu geben. Sofort nach
unserer Ankunft werden wir alle zwölf in
dasselbe Reichsbahnlager in Köln-Nippes
gebracht. Da sollte nun unsere Arbeit den
Anfang nehmen, mitten unter den anderen
Franzosen, die wie wir zur Zwangsarbeit
eingezogen waren.“
„Unsere Stube“, so Pater Leclerc, „entwi-
ckelt sich zum Treffpunkt für alle, die ir-
gendeine Hilfeleistung oder auch nur ein
wenig Zuwendung brauchen.“ So „zieht ein

christlicher Geist in das Lager ein. Davon
gibt auch das Weihnachtsfest Zeugnis: Das
ganze Lager versammelt sich in dieser
Nacht, um die Frohe Botschaft zu hören
und das Messopfer zu feiern.« Ihre Aktivi-
täten, »wenn sie auch möglichst im Gehei-
men stattfinden, ziehen immer wieder die
Aufmerksamkeit der Gestapo auf sich. Wir
werden überwacht, verdächtigt, ausspio-
niert.“
Am 13. Juli 1944 wurden die zwölf Franzis-
kaner verhaftet, in Brauweiler zwei Mona-
te unter Folter verhört und kamen dann ins
Lager Buchenwald: „Ab jetzt sind wir Sträf-
linge, ohne Persönlichkeit, Nummern un-
ter Tausenden, mit rasiertem Schädel,
misshandelt, hungrig, wir sterben einen
kollektiven und anonymen Tod.“ Die harte
Zwangsarbeit im Winter 1944/45 forderte
das erste Opfer: „Der Priester Gérard-Mar-
tin, selbst am Ende seiner Kräfte, findet im-
mer noch den Heldenmut, einen erschöpf-
ten Kameraden bei der Arbeit zu vertreten
oder ihm eine Schnitte Brot zu geben. Seine

Freunde machen ihm seine unvernünftige
Selbstlosigkeit zum Vorwurf. ,Der heilige
Franziskus würde an meiner Stelle nicht
anders handeln‘, antwortet er immer da-
rauf.“ Nach Weihnachten „nehmen seine
Kräfte ab, er geht zur Krankenstation, wird
aber abgewiesen. Auf einen Freund ge-
stützt kommt er ins Lager zurück. Es ist der
Vorabend von Pauli Bekehrung. Zu seinem
Begleiter sagt er: ,Ich möchte mehr leiden,
damit viele Christus auf dem Weg nach Da-
maskus finden.‘ Dann sinken beide in den
Schnee; Gérard steht nicht mehr auf, er ist
sanft entschlafen.“
Ihm folgten am 15. März Bruder Xavier
Bouchet und am 12. April Bruder Roger Le
Ber: „Auch Bruder Xavier erkennt, dass
Gott von ihm das Opfer seines Lebens ver-
langen könnte. Er ist eine zarte und kon-
templative Seele.“ Er „bricht auf der Bau-
stelle zusammen. Man bringt ihn auf die
Krankenstation, wo er in der folgenden
Nacht stirbt. Bruder Roger gelingt es noch,
über den Winter zu kommen, doch als die

Evakuation vor den heranrückenden ame-
rikanischen Truppen beginnt, ist er kraft-
los und krank. Er schleppt sich noch einige
Kilometer dahin, am Ende der Kolonne,
dann kann er nicht mehr. Ein SS-Mann er-
schießt ihn.“
Die übrigen Gefangenen, darunter Bruder
Louis Paraire, irrten nach der Evakuierung
des Lagers „21 Tage, ausgehungert und im
Delirium, in Güterwagen eingesperrt
durch Deutschland und Böhmen. Unsere
Weggefährten sterben einer nach dem an-
deren. Wir flehen zur Gottesmutter, sie
möchte uns retten. Es ist der 26. April: Bru-
der Louis, ausgezehrt von der Ruhr, liegt im
Sterben. Wir singen den Sonnengesang:
,Gelobt seist Du, mein Herr, für unseren
Bruder, den leiblichen Tod…‘ Und in die-
sem Aufstrahlen der Freude entschläft er
in unseren Armen.“
Am 28. April kam der Todeszug aus Bu-
chenwald in Dachau an; am Tag darauf
wurde das Lager von den Amerikanern be-
freit.

V E R A N S T A L T U N G E N

Wien: Dominikaner
starten Glaubenskurs

Die Wiener Dominikaner bieten in den
kommenden Wochen wieder den Glau-
benskurs „beta – neue Fragen; hoffen, ler-
nen, in Gemeinschaft leben“ an. Start ist am
27. Januar (18.45 Uhr) mit einem Info-
Abend im Dominikanerkloster (Postgasse
4, 1010 Wien). Aufbauend auf dem Erleb-
nis und den Inhalten des Alpha-Kurses
wollen P. Markus Langer und sein Team
mit dem Kurs eine Vertiefung in verschie-
denen Aspekten des christlichen Glaubens
anbieten - „aus katholischer Perspektive,
verständlich und lebensnah“, wie es vonsei-
ten der Dominikaner heißt.

Der Kurs richtet sich demnach an Perso-
nen, die nach einem Alpha-Kurs noch mehr
über den christlichen Glauben erfahren
wollen und sich danach sehnen, leichter
nachvollziehen zu können, warum die
katholische Kirche eigentlich lehrt, was sie
lehrt. Auch wer das Bedürfnis verspürt,
hinsichtlich des christlichen Glauben
sprachfähiger zu werden, sei hier richtig.
Die Treffen finden von Februar bis April an
acht Dienstagabenden sowie am „Beta-
Tag“ (21. März) im Thomassaal des Domi-
nikanerklosters statt. Begonnen wird
immer mit einem gemeinsamen Abendes-
sen. Nach einer Zeit des Gebets und Lob-
preises steht ein Vortrag auf dem Pro-
gramm.
www.glaubenundverstehen.net
glaubenskurse@wien.dominikaner.org

Glaubenstreffen „Shine
on“ in Pfünz

Die Diözese Eichstätt lädt am 31. Januar
zum ersten Glaubenstreffen „Shine On“
im neuen Jahr ins Jugendtagungshaus
Schloss Pfünz ein. Das Programm
umfasst von 11 Uhr bis 18 Uhr Lobpreis,
Heilige Messe, einen Vortrag – Aus-
tausch, Workshop, Gemeinschaft und
Holy Hour. Pater Ralph Heiligtag vom
Vor-Oratorium St. Josef in Ingolstadt
spricht in seinem Vortrag zum Thema
„Gott und meine Finanzen – Welche Idee
hat Gott vom Geld?“ Heiligtag schickt
dazu voraus: „Weil alles im Leben auch
eine finanzielle Seite hat, spielt das
Thema Finanzen im persönlichen Glau-
bensleben eine größere Rolle, als es den
meisten Christen bewusst ist.“
„Shine On“ richtet sich an Menschen, die
ihren Glauben vertiefen, sich austauschen
und gemeinsam beten möchten. Aus orga-
nisatorischen Gründen wird um Anmel-
dung gebeten unter
Tel. 08421/50-612 oder per E-Mail an
glaubenskommunikation@bistum-
eichstaett.de.

Wie der Weise
Frieden findet

Ein Lektüreseminar des Würzburger Zentrums für Augustinusforschung befasst sich
mit einem Klassiker des heiligen Augustinus: „ Über den Gottesstaat“ V O N  R E G I N A  E I N I G

Was ist Friede? Unter dem
Eindruck des Krieges und
persönlicher Lebenskrisen
nehmen Christen seit

Generationen die Schriften der Kirchenvä-
ter zur Hand, um Antworten auf diese
Frage zu finden. Leo XIV. griff kürzlich vor
den im Vatikan akkreditierten Botschaf-
tern auf den um 412–426 entstandenen
Klassiker seines Ordensvaters Augustinus
(354–430), „De Civitate Dei – Vom Got-
tesstaat“, zurück und veranschaulichte
daran die Bedrohungen des Rechtsstaats.
Im Mittelpunkt des Werks steht die Erobe-
rung und Plünderung Roms durch die
Goten unter Alarich im Jahr 410 und die
dadurch ausgelösten Schockwellen. Um
das von Papst Leo zitierte 19. Buch aus
„Vom Gottesstaat“ drehte sich am Samstag
ein gut besuchtes Lektüreseminar des Zen-
trums für Augustinus-Forschung unter
dem Titel „Der Friede Gottes und der
Friede Babylons“ an der Universität Würz-
burg. Der Ordensvater erläutert darin
unter anderem seine Vorstellung vom ver-
nünftigen Zusammenleben der Menschen.
Augustins Betrachtungen über Frieden,
Gerechtigkeit und das Ziel des Lebens sind
vom Weltbild des säkularisierten Zeitge-
nossen weit entfernt, taugen in ihrer konse-
quenten Ausrichtung auf Gott aber gerade
dadurch als Denkanstoß.

Der klassische Philologe Christian Tornau
(Würzburg) veranschaulichte das ambiva-
lente Lebensgefühl Augustins als „In-der-
Welt-Sein und gleichzeitige Fremdheit“ des
Pilgers, der auf dem Weg ist zu seinem ewi-
gen Ziel: der Schau Gottes im ewigen Leben.
Säkulare Geschichte sei für den Kirchenva-
ter „sinnbefreit“, so Tornau. Augustinus
betrachte die biblische Geschichte und die
Kirchengeschichte als Geschichte im
eigentlichen Sinne. Dass irdische Katastro-
phen wie die Plünderung Roms und die
damit verbundenen Verschwörungstheo-
rien gegen das Christentum von Augustinus
dennoch religiös verarbeitet wurden, zeigen
seine Schriften: Apologetik ist für ihn Chris-
tenpflicht und Friedensdienst zugleich:
„Vom Gottesstaat“ richtet sich gegen die
Schmähungen beziehungsweise die Irrtü-
mer der Heiden. Auf die Verleumdung der
Anhänger Jesu und ungerechtfertigte
Schuldzuweisungen an die Adresse der

christlichen Gemeinden antwortet Augusti-
nus mit missionarischem Eifer: Es geht ihm
nicht um Wissensvermittlung, sondern er
will den Leser „überreden, der Bürgerge-
meinschaft Gottes entweder unverzüglich
beizutreten oder ihr mit Standhaftigkeit
anzugehören“. Denn die Mutter der Apolo-
getik ist die feste Überzeugung, dass aus-
schließlich den Mitgliedern der Bürgerge-
meinschaft Gottes der Weg zum Glück
offensteht. Augustinus greift das Thema der
antiken Philosophie, wie das Leben gelingen
kann, auf und denkt es christlich zu Ende:
„Das ewige Leben sei das höchste Gut“.
Zugleich stellt er sich der zeitlos aktuellen
Frage nach dem guten Leben, der bereits der
Psalmist mit dem „Menschen, der gute Tage
zu sehen wünscht“ ein Denkmal setzt.

Der Kirchenhistoriker Dominik Burkard
(Würzburg) grenzte Frieden und ewiges
Leben als höchstes Gut in Augustins Werk
von allen nachrangigen, erstrebenswerten
Lebenszielen ab. Ohne den Glauben an die
Auferstehung erschließt sich dem Leser
nicht, was der Bischof von Hippo unter wah-
rem Frieden verstand: einen durch Weisheit
geheilten Geist und durch Auferstehung
erneuerten Leib. Erst im himmlischen Frie-
den ist der gebrechliche Mensch dem irdi-
schen Ringen um Tugend und den Fallstri-
cken des Lebens entzogen. Konsequenter-
weise ist der Tod zwar trist, aber auch ein
Trost für Hinterbliebene, weil der Verstor-

bene gefeit ist vor Glaubensabfall und dem
Verlust der ewigen Glückseligkeit. Der
gesamten Schöpfung und den Naturgeset-
zen bescheinigt Augustinus eine zielorien-
tierte Dynamik. Der Mensch ist am Ziel,
wenn er unvergänglichen Frieden in Gott
erreicht hat und den Schöpfer und den
Nächsten in Gott genießen kann. Als Etap-
penziel auf Erden beschreibt der Kirchen-
vater den Frieden zwischen dem sterblichen
Menschen und Gott „im geordneten, aus
dem Glauben kommenden Gehorsam
gegenüber dem ewigen Gesetz“.

Aus der geistlichen DNA menschlichen
Lebens ergeben sich aus Augustins Sicht
Folgen für die öffentliche Ordnung und den
Staat. Wenn Gott existenziell notwendig ist,
ist es nur recht, dass der Mensch ihn erken-
nen darf. Caroline Oser-Grote (Würzburg)
erläuterte das augustinische Verständnis
christlicher Gerechtigkeit: Entziehe der
Staat den Menschen dem wahren Gott, ent-
halte er ihm das Wesentliche vor. Denn
Gottlosigkeit verheißt weder Neutralität
noch kulturelle und religiöse Vielfalt im
Staat: Wer Gott leugnet, liefert den Men-
schen den Dämonen aus. In einem Staat, in
dem der wahre Gott nicht allein verehrt
werde, gebe es aus Sicht Augustins keine
Gerechtigkeit, so Oser-Grote. Für den
Bischof von Hippo „ist er somit kein Staat“.
Das gesellschaftliche Spannungspotenzial
zur Zeit Augustins veranschaulichte sie an

Verschwörungstheorien, die im Zug des
Niedergangs des Römischen Reichs blüh-
ten: Zu den populärsten Deutungsversu-
chen gehörte die Verehrung der falschen
Götter, darunter selbstredend der Gott der
Christen. Verwirrungspotenzial für die
junge christliche Gemeinde ging aber zwei-
fellos auch von Orakelsprüchen aus, deren
Autoren durchaus bibelfest waren und ihre
kruden Thesen subtil verpackten. Wie
Augustinus intellektuell getarnte Häresien
entlarvte, geht unter anderem aus seiner
Auseinandersetzung mit dem neuplatoni-
schen Philosophen Porphyrius hervor.

Doch nicht nur Orakelsprüche, sondern
auch falsche Autonomievorstellungen ver-
stellten den Zeitgenossen Augustins den
Zugang zum christlichen Glauben. Andreas
Grote (Würzburg) befasste sich mit dem
Autarkiegedanken als Hauptdefizit philoso-
phischer Ethik, den der Kirchenvater korri-
giert: Der Mensch sei Augustinus zufolge
nicht in der Lage, aus sich selbst heraus
glücklich zu sein. Selbst ein Leben nach den
Kardinaltugenden ist noch kein Selbstläufer.

Eben jene augustinische Auseinanderset-
zung mit den Stoikern lieferte den Teilneh-
mern Stoff für eine angeregte Debatte. Der
Gedanke, das eigene Leben in die Hand zu
nehmen und durch Tugend zu meistern, mag
auch unter überzeugten Christen heute
anschlussfähig sein. Augustinus redet nicht
einem Quietismus das Wort, der Selbstver-
antwortung scheut und passiv auf die Gnade
wartet, sondern warnt seine Leser, sich in
falscher Sicherheit zu wiegen und sich nicht
zu Lebzeiten, „so lang wir in diesem inneren
Kampf begriffen sind, schon im Besitz der
Glückseligkeit wähnen dürften.“ Eine inten-
sive Diskussion entspann sich darüber
hinaus um Augustins Kritik an den Stoikern,
die Übeln die Eigenschaft von Übeln abspre-
chen. Der unter Stoikern akzeptierte Suizid
taucht heute in Gestalt der assistierten Ster-
behilfe wieder als angebliche Konsequenz
menschlicher Klugheit auf. Augustins kriti-
sche Beobachtung „man lässt die Schwach-
heit reden und gesteht, dass ein solches
Leben aufgebenswert sei“, noch mehr aber
sein Sendungsbewusstsein bleiben aktuell.
Das ehrliche Eingeständnis, dass ein Leben
ohne Gott kein Glück bedeutet und es sich
lebenslang lohnt, ihn zu suchen, entspricht
damals wie heute der augustinischen Logik.

Mit der eigenen Bekehrung fängt der Friede zuhause an. Wer hat es besser beschrieben als
Augustinus, hier dargestellt von Fra Angelico (Musée Thomas-Henry, Cherbourg)?
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